
 
 

 

 

                                    
 
 

 

Liebe Leserinnen und Leser, 
 
der Schwerpunkt dieser Ausgabe ist das BWF für 
Mütter mit Kind/ern. Es ist die einzige Hilfeart, bei 
der stark behinderte Mütter mit ihren Kindern zu-
sammen leben und Mutter sein können. Das ge-
lingt aber weiter nur in Einzelfällen.  
 
Vor neun Jahren hat der Fachausschuss nach 
langer Diskussion, unter anderem mit einer Um-
frage auf der Jahrestagung in Linz 2002, den 
Namen „Betreutes Wohnen in Familien“ als ein-
heitlichen Begriff vorgeschlagen. Der hat sich 
inzwischen weitgehend durchgesetzt, ebenso 
das Kürzel „BWF“. Daneben firmieren weiter ein-
zelne, in manchen Regionen auch mehrere BWF- 
Teams unter den Namen: Psychiatrische Fami-
lienpflege, Begleitetes Wohnen für behinderte 
Menschen, Begleitetes Wohnen in Familien für 
geistig behinderte Menschen, Leben in Gastfami-
lien. Brauchen wir eine neue Namensdiskussion? 
Zwei Leserzuschriften laden dazu ein. 
 
Herzliche Grüße 
 
Jo Becker 
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Ergebnisse einer Befragung zur Quali-
tätssicherung (letzter von drei Teilen) 
 
Zum Themenkomplex „sexueller Missbrauch und 
Gewalt“ beschreiben sechs Fallberichte sexuelle 
Übergriffe, in allen Fällen gegenüber Frauen. Sie 
betreffen im Einzelnen:  
 

 Angrabschen der Brust und Äußerungen sex-
ueller Phantasien über einen Zeitraum von 3 
Monaten durch den Gastvater,  

    sexuelle Kontakte zu dritt zwischen Borderli-
ne-erkrankter Klientin und Gasteltern mit Ein-
verständnis der Klientin über längere Zeit, 

    eine stark geistig behinderte junge Frau hat 
über längere Zeit Geschlechtsverkehr mit dem 
16jährigen Sohn der Familie, 

    Umarmungen und andere körperliche Über-
griffe durch den Gastvater gegen den Wider-
stand der Klientin über längere Zeit, 

    erzwungener Geschlechtsverkehr und Schlä-
ge mit dem Kochlöffel bei einer Klientin, die 
zuvor schon als Pflegekind in der Gastfamilie 
gelebt hatte, 

    und ein Fall von sexuellem Missbrauch ohne 
nähere Angaben. 

 
In allen Fällen wurde die Klientin sofort nach dem 
Bekanntwerden der Übergriffe aus der Gastfami-
lie geholt.  
 
Ein weiterer Bericht kann aus unserer Sicht nicht 
als sexueller Übergriff gewertet werden: ein jun-
ger alkoholabhängiger Klient lebt bei einem Ehe-
paar und beginnt ein sexuelles Verhältnis mit der 
Gastmutter. Nach längerem diesbezüglichem 
Verdacht werden beide von der BWF-
Mitarbeiterin beim Hausbesuch in flagranti er-
wischt. Da der Gast dort wohnen bleiben will, 
kündigt das BWF-Team den Betreuungsvertrag. 
3 Monate später erfahren die Kollegen, dass der 
Bewohner inzwischen ausgezogen ist. Hat der 
Klient vielleicht durch den Rückzug des Teams 
seinen Behinderten-Status und damit auch die 
Toleranz des Gastvaters verloren? 
 

 

 

Mit zwei Müttern gesund groß werden: seit fünf Jahren leben Mutter und 
Tochter bei einer Gastfamilie im Rheinland, die auch gleichzeitig Pflegefamilie 
der Jugendhilfe für das Kind ist. Somit hat sich eine beständige Mutter-Kind-
Beziehung entwickeln können, ohne dass die Mutter die Belastung und Ver-
antwortung trägt (rechts die BWF-Kollegin Renate Neuenfeldt-Spickermann) 

 



  

 

Bei den Berichten über körperliche Gewalt wur-
den elf ausgewertet, in denen ein Mitglied der 
Gastfamilie dem  Klienten oder der Klientin ge-
genüber tätlich wurde. Nicht einbezogen wurden 
Berichte, in denen Klienten gewalttätig waren. In 
sieben Fällen wurde das BWF-Verhältnis sofort 
beendet, darunter bei den beiden folgenden: 
 

 eine Klientin wurde regelmäßig bei uner-
wünschtem Verhalten herumgeschubst und 
ins Gesicht geschlagen. Ihr wurde gedroht, 
dass sie in ein Heim müsse, wenn sie etwas 
sage. Bei den Hausbesuchen schien längere 
Zeit alles in Ordnung, außer dass die Klientin 
eingeschüchtert wirkte. Erst nach wiederhol-
ten Gesprächen unter vier Augen fand sie den 
Mut, von den Schlägen zu berichten. 

  Eine Gastmutter ist mit dem fordernden Ver-
halten der minderbegabten Klientin überfor-
dert und fühlt sich laufend provoziert. Das Zu-
sammenleben wird trotz enger fachlicher Be-
gleitung immer angespannter, Streitigkeiten 
und abwertende Äußerungen steigern sich. 
Schließlich kommt es zu körperlicher Gewalt 
durch die Gastmutter. 

 
Beim letzten Fall handelt es sich um eine einma-
lige Ohrfeige in einer Situation der Überforderung 
nach einer längeren Entwicklung zunehmender 
Belastung. Deshalb sollte der Fachdienst ein wa-
ches Ohr für Hinweise haben, die auf eine starke 
Belastung deuten, z.B. häufige oder ungerecht 
wirkende Beschwerden über eine Klientin. Wenn 
eine Klärung oder Entlastung nicht gelingt, hat es 
sich bewährt, dass die Klientin oder der Klient 
vorübergehend in eine andere Wohnumgebung 
wechseln kann, z.B. ein Wohnheim oder eine 
andere Gastfamilie. In neutraler Umgebung kön-
nen Klienten besser abwägen, ob sie die Bezie-
hung fortsetzen wollen. Ihr Wille sollte respektiert 
werden. 
 
In einem anderen Fall von Gewalt ist eine ein-
drucksvolle Veränderung gelungen: „Das Ge-
sundheitsamt hat uns in einem Fall der Ge-
schwisterpflege kontaktiert. Der geistig behinder-
te Bruder hatte in der Werkstatt für behinderte 
Menschen erzählt, dass der Bruder, bei dem er 
wohne, ihn immer wieder schlagen würde. Wir 
sind dann mit der Mitarbeiterin des Gesundheits-
amts zu einem Hausbesuch gefahren. Der Bru-
der hat alles abgestritten. Das Gesundheitsamt 
hat aber „angeordnet“: entweder kommt der be-
hinderte Bruder in eine Einrichtung oder die Mit-
arbeiter der Familienpflege werden eingeschaltet. 
Wir sind also in dieses Familienpflegeverhältnis 
eingestiegen. Die gesamte Familie hat mittlerwei-
le einen guten Kontakt zu mir als zuständiger 
Mitarbeiterin. Der Bruder hat langsam Vertrauen 
aufbauen können und dann auch irgendwann 
zugegeben, seinen behinderten Bruder aus Über-
forderung geschlagen zu haben. Mittlerweile 
werden die Hilfen der Familienpflege gern von 
dem Klienten, dem versorgenden Bruder, aber 

auch der übrigen Familie angenommen. So fährt 
der Klient nun mit der Tante in den Urlaub. Auch 
werden Arztbesuche von mir oder anderen Fami-
lienmitgliedern begleitet. Wir achten besonders 
auf die Entlastung des versorgenden Bruders 
und haben ein Notfallsystem eingerichtet, bei 
dem der Bruder sofort Hilfe erhält“. 
 
Auf die passende Zuordnung kommt es an 
Die wichtigste Weichenstellung für ein gutes Ge-
lingen liegt in der passenden Zuordnung von Kli-
ent und Gastfamilie. Dazu ist eine größere Aus-
wahl an Gastfamilien erforderlich. Wer Klienten in 
die nächstbeste Familie vermittelt, weil gerade 
nur noch zwei frei sind, der verzichtet auf Quali-
tät. Auch eine schematische Zuordnung z.B. 
nach dem Wohnortwunsch reicht nicht für ein 
erfolgreiches „matching“. Gute BWF-Teams be-
herrschen wie gute Eheinstitute die Kunst, pas-
sende Lebensbeziehungen zu vermitteln, die auf 
Dauer angelegt sind. Dabei sind rationale Ge-
sichtspunkte wie die Hilfebedarfe eines Klienten 
und das Leistungsvermögen einer Familie eben-
so wichtig wie intuitive Erkenntnisse über beide 
Parteien. Dieses „Bauchgefühl“ können wir 
durchaus professionell nutzen, indem wir wie bei 
einem Musikinstrument in uns hineinhorchen, 
welche Resonanzen eine Gastfamilie oder ein 
Klient in uns wachrufen, und uns mit Kolleg/innen 
darüber austauschen.  
 
Schwierige Konstellationen lassen sich nicht im-
mer vermeiden, etwa beim Übergang vom Pfle-
gekind-Status zu einem BWF-Verhältnis. Hier 
sind oft besondere Sensibilität und Geduld nötig, 
um von der Pflegefamilie, die bis dahin nur wenig 
fachlich begleitet wurde, als weiterer Mitverant-
wortlicher akzeptiert zu werden. Nicht selten be-
steht eine Mutter-Kind-Symbiose, die vorder-
gründig dem Prozess der Ablösung und des Er-
wachsenwerdens im Wege steht. Wenn es ge-
lingt, an gemeinsamen Zielen der Weiterentwick-
lung zu arbeiten und dabei die langjährige Erfah-
rung der Pflegeeltern im Umgang mit der Behin-
derung zu nutzen, kann Konkurrenz vermieden 
werden.  
 
Manchmal sind Konflikte durch eine unglückliche 
Zuordnung bereits vorprogrammiert: 
 

    Eine Gastfamilie nimmt den psychisch kran-
ken und suchtkranken Freund ihrer Tochter 
als BWF-Klient auf. Die Paarkonflikte eskalie-
ren bis zu einem Polizeieinsatz, das Betreu-
ungsverhältnis wird nach 3 Monaten beendet.  

  Eine Mutter ist mit der Versorgung ihrer psy-
chisch kranken Tochter überfordert. Die Toch-
ter zieht zur besten Freundin der Mutter, be-
gleitet durch einen BWF-Dienst. Mutter und 
Freundin konkurrieren fortan, die Mutter ver-
leumdet die Freundin und hetzt gegen sie im 
ganzen Dorf. Dadurch gerät die Gastmutter 
unter so starken psychischen Druck, dass sie 
schließlich aufgeben muss. 
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  Zwei Klienten in einer Gastfamilie werden von 
verschiedenen BWF-Teams betreut. Die 
Gastfamilie spielt die Teams gegeneinander 
aus und wechselt schließlich mit beiden Klien-
ten zum toleranteren Team. 

  Eine demenzerkrankte Frau wird zu einer Al-
tentherapeutin  vermittelt, die ihren Beruf auf-
gegeben hat. Nach 6 Monaten wird die Ver-
sorgung schlecht, der Umgangston respekt-
los. Die Gastmutter will daran aber nichts än-
dern. Ein Streit zwischen ihr und dem Fach-
dienst eskaliert bis zu Verleumdungsbriefen 
der Gastmutter an das Vormundschaftsge-
richt.   

 
Unter den Berichten über problematische Bezie-
hungsentwicklungen sind mehrere, bei denen die 
Gastmutter in einem sozialen Beruf tätig war oder 
ist. Kollegiale Konkurrenz und mangelnde Koope-
ration mit dem Fachdienst sind bei solchen Be-
treuungsverhältnissen nicht selten. BWF-Teams 
sollten sich daher gut überlegen, ob sie Klienten 
in eine Lehrer- oder gar eine Sozialarbeiter-
Familie vermitteln! – Das ist natürlich ein Scherz. 
Aber zu den zentralen Qualitätsbedingungen des 
BWF gehört eine gute Zusammenarbeit zwischen 
Gastfamilie und Fachkraft. 
 
Resümee 
Bevormundung und grob unangemessenes Ver-
halten gegenüber den Klienten sind die häufigs-
ten Probleme, bei denen der Fachdienst sich um 
eine Verhaltensänderung der Gastfamilie be-
müht. Grobe Fehlentwicklungen sind im BWF 
zum Glück selten. Die zitierten Berichte sind eine 
Negativauswahl aus der langjährigen Erfahrung 
von 114 BWF-Teams, die  aktuell allein in 
Deutschland ca. 2500 Klienten in Gastfamilien 
begleiten. Missstände kommen wahrscheinlich 
nicht öfter vor als in der Betreuung behinderter 
Menschen in Wohnheimen. Das ist nicht selbst-
verständlich, sondern dem historisch hohen 
Standard der aktuellen BWF-Praxis zu verdan-
ken: eine gute fachliche Begleitung von Klienten 
und Gastfamilien und regelmäßige Gespräche 
mit den Klienten auch unter vier Augen. Diesen 
Standard müssen wir verteidigen, wenn er durch 
Sparversuche gefährdet wird. 
 
Der Fachdienst wird nicht (wie z.B. das Jugend-
amt) erst bei Problemen eingeschaltet, sondern 
begleitet von Anfang an. Dadurch hat er gute 
Möglichkeiten, eine von Wertschätzung geprägte 
Zusammenarbeit zu entwickeln. Nur so kann eine 
qualitätssichernde Beziehungsbalance entste-
hen, eine dynamisch-stabile Dreiecksbeziehung 
zwischen Profi, Klient und Familie. Belastungen 
können in diesem System frühzeitig erkannt, 
Mängel durch verbindliche Absprachen abgestellt 
werden. Der Fachdienst ist Kontrollinstanz und 
ergänzt Expertise, die die Familie nicht leisten 
kann, er ist Stütze und Impulsgeber, wobei er die 
Belange beider Seiten berücksichtigt. Vor allem 

gibt er Anerkennung für die wichtige soziale Leis-
tung der Gastfamilien. Auf diese Weise kann 
durch BWF eine Inklusion gelingen, wie sie Men-
schen mit einer schweren Behinderung meistens 
verwehrt bleibt: Teil einer Familie sein, den Le-
bensweg in einer Gemeinschaft mit nichtbehin-
derten Menschen gehen, lieben und geliebt wer-
den. 
 
(Vortrag auf der 28. Fachtagung Betreutes Woh-
nen in Familien 25.-27.9.13 in Ravensburg) 
 
Jo Becker 
 j.becker@spix-ev.de 

 
 

„Das inklusivste Angebot“ 
(Wiedergabe mit freundlicher Genehmigung von 
„boot“, Hauszeitschrift der Diakonie Stetten) 

 
Seit 140 Jahren vermittelt die Diakonie Stetten 
Menschen mit Behinderung in Familien. Mit der-
zeit rund 100 Betreuten in mehr als 20 Landkrei-
sen ist die Diakonie der größte Träger dieser 
Wohn- und Lebensform in Baden-Württemberg. 
Das „boot“ sprach darüber mit Fachdienstleiter 
Jens-Peter Schmidt. 
 
boot: Wann ist das „Betreute Wohnen in Fa-
milien“ eine Alternative zum Wohnen im Heim 
oder in der Wohngruppe? 
 
Jens-Peter Schmidt: Das ist natürlich sehr indivi-
duell. Für viele ist das Leben in einer Familie 
sehr wichtig, weil sie selbst nie eine Familie er-
lebt haben. Andere kommen in einer Wohngrup-
pe einfach zu kurz – zum Beispiel weil sie sehr 
introvertiert sind oder schwerhörig und Mühe ha-
ben, in der Gruppe ihre Anliegen zu artikulieren. 
Wir haben auch Klienten, die in ihrer neuen Fa-
milie ein sehr selbständiges Leben führen, ande-
re wieder sind Rollstuhlfahrer in der Pflegestufe 
III, die Tag und Nacht betreut werden. Wir vermit-
teln auch behinderte Mütter mit ihren Kindern. 
Das Spektrum ist wirklich sehr breit. Insgesamt 
gilt: „Betreutes Wohnen in der Familie“ ist das 
inklusivste Angebot, das man machen kann, weil 
die Menschen nicht nur Beziehungen zu ihren 
neuen Pflegeeltern, deren Kindern und Verwand-
ten entwickeln, sondern auch in deren Vereine, 
Kirchengemeinden und Nachbarschaften hinein. 
 
boot: Welche Altersgruppen vermitteln Sie? 
 
Jens-Peter Schmidt: Auch da ist die Spanne sehr 
groß. Vor einigen Jahren haben wir eine 72-
Jährige in eine Familie vermittelt, wo sie nächs-
tes Jahr ihren 80. Geburtstag feiern wird. Seit 
einigen Jahren vermitteln wir auch Kinder und 
Jugendliche mit Behinderungen. Die liegen uns 
sehr am Herzen, weil sie die stabile familiäre Si-
tuation oft besonders brauchen. 
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boot: Woher kommt der Anstoß für Ihre 
Dienste? 
 
Jens-Peter Schmidt: Die meisten Betreuten ha-
ben vorher nicht in Einrichtungen der Diakonie 
gelebt, sondern werden uns von den Jugend- 
oder Eingliederungshilfe-Ämtern genannt. Oft 
sind die leiblichen Eltern mit der Betreuung ihrer 
Kinder überfordert oder selbst psychisch krank. 
 
boot: Welche Anforderungen gelten an die 
aufnehmenden Familien? 
 
Jens-Peter Schmidt: Wir machen eine genaue 
Vorauswahl, vor allem bei der Vermittlung von 
Kindern und Jugendlichen gelten strenge gesetz-
liche Bestimmungen. Dann gibt es ein mehrwö-
chiges Probewohnen, und wenn alles passt, be-
raten, begleiten und unterstützen wir die Pflege-
familien wie auch die vermittelten Menschen jah-
relang bei regelmäßigen Hausbesuchen. Denn 
natürlich verändert sich das Familiengefüge 
durch das neue Mitglied. Wichtig ist: Mit dem Be-
griff Familie ist heute längst nicht mehr nur die 
klassische Konstellation mit Vater, Mutter und 
zwei Kindern gemeint. Wir haben gute Erfahrun-
gen auch mit Einzelpersonen gemacht, mit Un-
verheirateten ohne eigene Kinder oder auch mit 
Wohngemeinschaften. 
 
boot: Wie sieht die finanzielle Seite aus? 
 
Jens-Peter Schmidt: Weil das „Wohnen in Fami-
lien“ eine ambulante Maßnahme ist, ist es um 
einiges günstiger als ein Heimplatz. Finanziert 
wird die Maßnahme vor allem aus der Eingliede-
rungshilfe und durch die Pflegeversicherung, 
wenn jemand pflegebedürftig ist. Die aufneh-
mende Familie erhält eine Entschädigung – bei 
einem Erwachsenen beispielsweise, der relativ 
mobil ist, bekommt die Familie nach Abzug aller 
Aufwendungen rund 375 Euro im Monat.                         
                                        

 

„So wollte ich immer leben“ 
 

Eine Mutter und 2 Kinder mit Behinde-
rung bei Familie Schmückle 
 
Reden wir zuerst von den Tieren in Weiler. Da 
sind die Eselin Malina, das ehemalige Kirmespo-
ny Momo, das Maultier Bonsai, außerdem vier 
Hunde, eine 21jährige Katze, neun Schafe, dazu 
Laufenten, Gänse und Hühner. Alle Tiere, selbst 
die vielen geflügelten, tragen Namen, die die 
Hausherrin und der Hausherr sofort parat haben 
inklusive einer kurzen Charakterisierung. Das ist 
ein Ausdruck dafür, wie respektvoll Individuen in 
Weiler behandelt werden. 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das Örtchen Weiler ist ein Ensemble aus einigen 
Bauernhäusern, malerisch gelegen zwischen 
Wiesen und Wäldern auf einer Hochebene zwi-
schen Aalen und Schwäbisch Hall. In einem der 
Höfe, Adresse: Weiler 1, wohnen die Psychothe-
rapeutin Rosa Dessloch, 61, und ihr Sohn, der 
Designer Felix Schmückle, 34. Seit fast drei Jah-
ren stehen am Klingelschild auch die Namen Ka-
tharina, John und Kai – das sind die Guggs, die 
mit den Hausherren eine Art Patchworkfamilie 
bilden. 
 
Als Katharina Gugg 2009 zum ersten Mal nach 
Weiler kam, wäre sie am liebsten sofort dage-
blieben: „So wollte ich immer leben, auf einem 
Bauernhof mit Tieren, es war wie ein Sechser im 
Lotto“, erzählt die 29-Jährige. Ihr Leben zuvor 
war das Gegenteil gewesen. Ihre beiden Söhne 
Kai und John, heute 7 und 5 Jahre alt, waren 
beide stark entwicklungsverzögert. Kai war viel 
zu klein für sein Alter und oft krank, ein hyperak-
tives Kind; sein Bruder John zeigte autistische 
Symptome, er sprach kaum, und wenn, dann in 
einer eigenen, schwer verständlichen Art. Beim 
ersten Besuch in Weiler liefen die Buben Hand in 
Hand in den Gänseteich, es war kein Unfall, son-
dern Ausdruck ihrer Hilflosigkeit. „Sie erkannten 
die Gefahr überhaupt nicht, ihnen fehlten exis-
tenzielle Erfahrungen“, sagt Diakonie-Mitarbeiter 
Jürgen Schelkus, der die Guggs seit Jahren be-
gleitet. 
 
Katharina Gugg selbst ist seit Kindertagen kör-
perlich beeinträchtigt – wohl die Folge eines 
Sturzes vom Stockbett, der eine Gehirnblutung 
auslöste. „Ich bin von meinem Wesen her sehr 
langsam“, sagt sie. Soll sie schnell handeln und 
möglichst noch mehrere Aufgaben parallel bewäl-
tigen, reagiert sie oft mit Verzweiflung und regel-
rechten Panikattacken.  
 
 
 

 

Fachwerk, blaue Fensterläden: Das Wohnhaus der „Patchworkfamilie“ 

Gugg-Dessloch-Schmückle. 
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Mit der Erziehung zweier kleiner Kinder ist sie 
von Anfang an heillos überfordert. Aus Angst, sie 
könne die Kontrolle verlieren, schränkt sie den 
Bewegungs- und Erfahrungsdrang ihrer kleinen 
Söhne zwanghaft ein. Die reagieren mit zuneh-
mendem Alter mit Ablehnung, sie begehren auf, 
ignorieren die überschießenden Anweisungen 
ihrer Mutter, oft ist gegenseitiges Anschreien die 
normale Tonlage. Der Haushalt der Familie - der 
inzwischen geschiedene Mann ist keine Hilfe – 
nimmt chaotische Züge an. Das Jugendamt 
drängt auf Adoption der Kinder oder auf ihren 
Wechsel in eine Pflegefamilie. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Mit dem Umzug von Katharina Gugg und ihren 
Söhnen nach Weiler wurde nicht alles schlagartig 
gut. Noch immer eskaliert die Situation, sobald 
Rosa Dessloch oder Felix Schmückle den Hof 
nur für kurze Zeit verlassen. Ganz schnell tau-
chen dann die alten Muster wieder auf – eine 
überängstliche, angespannte, vorwurfsvolle Mut-
ter, deren Jungen sich verweigern. Und doch 
haben alle drei riesige Fortschritte gemacht. An-
geleitet von Rosa Dessloch, entwickelt Katharina 
Gugg durch das tägliche Programm der Hausar-
beiten eine befreiende Routine. „Rosa hilft mir, 
das gibt mir Sicherheit, alleine würde ich es noch 
nicht schaffen“, sagt Katharina Gugg; und Rosa 
Dessloch lobt: „Katharina hat sich viel erarbeitet. 
Sie akzeptiert, dass ich auch streng sein muss, 
wir werden uns deshalb nie böse. Unsere Aufga-
be ist es, das alte Beziehungsgeflecht umzu-
strukturieren – das ist viel Arbeit, aber da passiert 
auch sehr viel.“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Und Kai und John – der eine wurde gerade ein-
geschult, der andere geht in den Kindergarten - 
holen mächtig auf. Sie entdecken ihre Fähigkei-
ten, genießen den Umgang mit den Tieren, sie 
„powern“ mit Felix Schmückle bei den Arbeiten 
im Hof, gehen mit ihm ins Schwimmen und spie-
len Klavier mit dessen Lebensgefährtin, sie laden 
Freunde ein, bekommen Besuch von ihrer Oma 
und ihrem Vater. „Wir versuchen, eine ganz nor-
male Familie  zu  sein,  das ist gelebte Therapie“,                         
sagt Rosa Dessloch. „Dass Mutter und Kinder 
zusammenbleiben konnten, war sehr wichtig“, 
sagt Diakonie-Mitarbeiter Jürgen Schelkus, „hier 
haben sie Gelegenheit, auch mit den gegebenen 
Einschränkungen gemeinsam zu wachsen.“ 
 
 
 

 

 

Katharina Gugg … 

John (links) und Kai auf dem Holunderbaum. 

 

… mit ihrer neuen Großfamilie: Rosa Dessloch mit John auf dem  Schoß,  

Jessica Driehorst, Felix Schmücke und Kai (von links). 
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Laufend unterstützt wird dieser Prozess von der 
Diakonie Stetten: Für Jürgen Schelkus war Wei-
ler zeitweise sein „zweites Zuhause“. Manchmal 
war er mehrmals in der Woche vor Ort. Auch der 
Fachdienstleiter Jens-Peter Schmidt besucht die 
Familie immer mal wieder, außerdem kümmert 
sich eine weitere Diakonie-Mitarbeiterin um die 
rechtlichen Angelegenheiten der Familie Gugg. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ein Nachmittag im Juli, Kai und John kommen 
aus dem Kindergarten nach Hause: Sofort stei-
gen sie auf ihre Fahrräder, kurven durch den 
großen Hof, üben Aufsteigen und Absteigen und 
Umfallen.  

Unter einem Strauch finden sie einen Fußball, 
jagen mit ihrer Mutter dem Ball hinterher über die 
Wiese. „Am Anfang wagte sich Katharina kaum 
über den Hof, wenn nur ein bisschen Schnee lag, 
aus Angst sie könnte ausrutschen“, erinnert sich 
Felix Schmückle beim Blick auf die ballspielende 
Familie. John entdeckt eine Leiter, die am Holun-
derbaum lehnt und beginnt, hinaufzusteigen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Seine Mutter, die ihn früher nie auch nur in die 
Nähe der Leiter hätte kommen lassen, sieht es 
und sagt eisern: „Aber pass auf!“ Und lässt ihn 
hochsteigen. Sie sagt: „Ich bin so froh und stolz, 
dass ich gesunde Kinder habe.“  (Text und Fotos: 
Diakonie Stetten, Hauszeitschrift „boot“)     
 
    
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
       
                       
 
 
 
 
 

 
 
Jens-Peter Schmidt 
Jens-peter.schmidt@diakonie-stetten.de 

 

 

 

 

 

Nach dem Kindergarten gleich aufs Fahrrad. 

 

Bei Rosa Dessloch … 

… dürfen die Kinder viel ausprobieren: Kai kopfüber an der Turn-
stange. 

Kaffeetrinken im Freien. 
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Betreutes Wohnen in Familien für 
Mütter (Eltern) mit Behinderung und 
ihre Kinder 

Seit einigen Jahren haben wir vermehrt Anfragen 
von Müttern mit geistiger Behinderung und ihren 
Kindern für das Betreute Wohnen in Familien. 
2007 starteten wir noch ganz unerfahren mit der 
ersten Aufnahme. Unser Konzept hat sich inzwi-
schen verändert und verbessert.  

Die Erfahrung lehrte uns, dass die Kinder von 
ihren Müttern sehr geliebt, aber nicht ausrei-
chend gefördert werden konnten und  somit alle 
erhebliche Entwicklungsverzögerungen und Ver-
haltensauffälligkeiten zeigten. Daher begannen 
wir eine Kooperation mit unserer internen Ju-
gendhilfeeinrichtung  und arbeiten seither in guter 
Kooperation in den Familien. Das hat den ent-
scheidenden Vorteil, dass die unterschiedlichen 
Bedürfnisse sowohl vom Kind als auch der Mutter 
viel besser Berücksichtigung und Förderung er-
fahren können.  

Immer wieder bewegend ist für mich die Entwick-
lung der Kinder in den Familien und wie gut es 
durch die zusätzliche neue Familie gelingt, Defizi-
te auszugleichen, Entwicklungen anzuregen und 
wie auch die Mütter an dieser positiven Entwick-
lung teilhaben können. 

Björn (7 Jahre) lebt seit 18 Monaten mit seiner 
Mutter in einer Familie. Noch vor dem Einzug 
stellte eine Testung die Frage in den Raum, ob 
eine geistige Behinderung vorliege. Davon ist 
nun nicht mehr die Rede. Björn besucht eine 
Sprachförderschule und ist ein aufgewecktes, 
lebendiges Kind. Seine Mutter freut sich über die 
positive Entwicklung und genießt die Zeit mit ihm. 

An einem Samstagmorgen gegen 7 Uhr kommt 
Björn an das Bett seiner Pflegemutter und fragt: 
„Darf ich nachher mit Mama mit dem Rad in die 
Stadt fahren?“ Sie lehnt es ab und erklärt, warum 
das nicht geht: da er nicht ausreichend auf seine 
Mama hört, die Verkehrsregeln nicht kennt und 
noch zu jung ist. Gegen 10 Uhr besprechen die 
beiden Mütter den Plan für den weiteren Tag. Da 
erzählt die leibliche Mutter, dass Björn das "Nein" 
seiner Pflegemutter nicht akzeptiert hat. Er habe 
ohne dass sie es zuerst gemerkt habe bei der 
Polizei angerufen und gesagt: „Ich bin 7 Jahre alt 
und möchte mit dem Rad in die Stadt. Darf ich 
das?" Der Polizist habe erklärt, dass er nur mit 
einer erwachsenen Person fahren und außerdem 
die "110" nur im Notfall anrufen dürfe. Auf die 
Frage, woher Björn die Nummer kenne, habe 
Björn geantwortet: „Die steht auf dem Polizeiauto 
in meinem Kinderzimmer!"  

Sabine Melichar 
sabine.melichar@bethel.de 

Alles BWF oder was? Namensdiskus-
sion wieder eröffnet! 

Liebe Fachausschussmitglieder BWF, 
 
Ein Grundproblem, das sich durch die ganze Re-
publik zieht, besteht darin, dass die Kostenträger 
BWF dem Betreuten Wohnen zuordnen. Somit 
wird versucht, die BWF-Tätigkeit am Betreu-
ungsbedarf des Klienten zu messen. Vielfach 
werden Fachleistungsstunden als Face-to-face 
Kontakte gefordert und somit das "Wesen des 
BWF" zerstört. Sicher hat der Name „Betreutes 
Wohnen in Familien“ seine Berechtigung, ist er 
doch offen und lässt Raum für die vielfältigen 
Facetten unserer Tätigkeit. Durch die begriffsge-
stutzte Brille des Kostenträgers wird aber daraus 
eine dermaßene Einengung, dass sich daraus 
das Aus für BWF ergeben kann. In vielen Regio-
nen heißt das dann: BWF = Betreutes Wohnen = 
4 Fachleistungsstunden in der Woche (in Ober-
franken eine im Monat), zu erbringen zu 75% als 
Face-to-face. 
 
Mein Gedanke ist nun, ob nicht auch durch den 
Namen eine gewisse Verführung der Kostenträ-
ger entsteht. Wir in Oberfranken arbeiten schon 
an einer Alternative, doch möchte ich die Frage 
auch an Euch richten, da ja das Problem bun-
desweit existiert. BWF ist nicht Betreutes Woh-
nen im Kostenträgersinn, es braucht eine eigen-
ständige Vergütung, die den vielfältigen Aufga-
ben gerecht wird. 
 
Detlef Keil 
d.keil@asd-pflegedienst.de 

 
Lieber Detlef, 
 

wir haben seinerzeit sehr um den Begriff gerun-
gen. Der alte Begriff „Familienpflege“ war zum 
einen doppelt besetzt durch die Ausbildung zur 
Familienpflegerin und wurde in seinem Namen 
unserem Angebot auch nicht gerecht. Auf „Be-
treutes Wohnen in Familien“ kamen wir dadurch, 
dass es eine Diskussion um Fachleistungstypi-
sierung gab. Wir wollten uns nicht abhängen las-
sen und erhofften uns durch die Anlehnung an 
den Leistungstyp „Betreutes Wohnen“ Synergien. 
Grundsätzlich finde ich deine Gedanken sehr gut 
und wichtig. Begriffe und Worte haben große 
Macht, können auch in die falsche Richtung füh-
ren. Letztendlich braucht es Entscheidungsträ-
ger, die verstehen, was unser Angebot aus-
macht. Ich bekam dieser Tage ein Mail von einer 
Forscherin, die in einem Forschungsprojekt mit 
dem Namen „Leben mit Familienanschluss“ ar-
beitet. Eine Diskussion über unseren Namen  wä-
re sicherlich spannend, sicherlich auch anstren-
gend.  
 
Richard Gerster 
richard.gerster@arkade-bwf.de 
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Bernhardt Isele lebt in „Geschwister-
pflege“  
 
Bernhard Isele ist das älteste Kind seiner Eltern 
und mit drei Jahren in eine Wassergrube gefal-
len. Durch Sauerstoffmangel kam es zur geisti-
gen Behinderung, er musste beispielsweise das 
Sprechen wieder neu lernen. Die notwendige 
Unterstützung erhielt er von seiner Familie. Nach 
dem Tod seiner Mutter 1994 erklärte sich seine 
Schwester Veronika bereit, die Versorgung und 
Betreuung ihres Bruders zu übernehmen. Er lebt 
nun im Haus seiner Schwester und deren Familie 
und hat dort seinen eigenen Wohnbereich. Zu 
seinem Schwager pflegt Bernhard Isele eine sehr 
vertrauensvolle  Beziehung. Dieser hilft ihm  „von  
 
 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Mann zu Mann“ und unterstützt seine Ehefrau vor 
allem bei den pflegerischen Tätigkeiten. 
 
Bernhard arbeitete früher in einer Neustädter 
Firma und ist heute in der Zweigwerkstätte Hoch-
schwarzwald der Caritaswerkstätten St. Georg in 
Titisee-Neustadt beschäftigt. In seiner Freizeit 
liest er gerne die Tageszeitung und ist am sozia-
len und politischen Leben seines Umfelds inte-
ressiert. Er liebt Schwarzwälder Kirschtorte und 
eine Tasse Kaffee, er begeistert sich für Zirkus-
besuche, geht gerne spazieren und trifft Leute, 
um sich über das aktuelle Tagesgeschehen aus-
zutauschen. 
 
Elisabeth Herzog-Millen 
ambulante-dienste-neustadt@caritas-freiburg.de 
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Bernhard Isele mit seiner Schwester und seinem Schwager 
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